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Maßgebliches und Unmaßgebliches
Zur Jesuitenfrnge. Professor Beyschlag ist ungehalten über unser» Ar¬

tikel in Heft 13 „Zur Jesuitenfrage." Das konnten wir nicht anders erwarten,
uud wir stellen ihm überdies das Zeugnis aus, daß er sich Mühe gegeben hat,
in seiner Polemik gegen nns (Deutsch-Evangelische Blätter vom 7. Juni) sachlich
zu bleiben. Aber seine guten Ratschläge müssen wir ablehnen; wir haben selbst
Augeu geuug, die Eier, die in unser Nest gelegt werden, zu prüfen, ob' ein Knckuck
oder ein echter Grenzbote drin steckt. Der Verfasser des fraglichen Artikels schreibt
nns folgendes:

Herr Professor Beyschlag nimmt Anstoß an der „frivolen" Art, in der ich
die Sache behandelt habe. Ich gehöre aber nun einmal zu den glücklichen Leuten,
die das Lachen noch nicht verlernt haben, nnd ich werde mir niemals das Recht
nehmen lassen, nnter den übrigen komischen Fignren der Zeit auch die Jesuitophvben
zu belachen. Komisch sind die Herren natürlich nur als Jcsnitophoben; im übrigen
aber eben so würdige als liebenswürdige Männer; bin ich doch mit einigen von
ihnen persönlich befreundet. Damit aber der Herr Professor Beyschlag sieht, daß
ich auch ernsthaft sein kann, will ich ihm an drei kleinen Proben zeigen, wie ich
seinen Artikel zerpflücken würde, wenn die Grenzboten der Ort dazn wären.

„Wer Gury und Döllinger-Reusch wirklich gelesen hat u. s. w." Gury kenne
ich sehr genau seit vierzig Jahren, nnd das Werk von Döllinger-Reusch habe ich
gleich nach seinem Erscheinen durchstudirt. Es machte ans mich den Eindruck, daß
ich beim Zuklappen ausrief: Das ist — die Entstehungsart des Buches erwogen —
die glänzendste aller Rechtfertigungen des Jesuitenordens! In der mittlerweile ein-
gegangnen Cvttaschen Zeitschrift für allgemeine Geschichte habe ich dieses Urteil
auch ausgesprochen oder wenigstens angedeutet.

Daß uus die Jesuiten im Reich nicht viel schaden konnten uud ihre Verban¬
nung nicht viel nützt, giebt Herr Professor Beyschlag selbst zu; aber, meint er, wir
widersetzen uns ihrer Rückkehr, „weil uus die Wiederzulassung des spanischen
Ordens als ein Äußerstes erscheint auf einem Verderbenswege, ans dem unsre
innere Politik bereits uur allzu weit fortgeschritten ist; weil wir ein Pfcmd dafür
haben wollen, daß es für unsre Negieruugeu noch eine Grenze giebt für ihre Nach¬
giebigkeit gegen Rom." Niemand kann die Erledigung kirchenpvlitischer Angelegen¬
heiten auf diplomatischem Wege uud die Unterhandlungen mit Rom schärfer ve»
urteilen als ich. Der Papst müßte für Prenßen und für das deutsche Reich gar
nicht vorhanden sein. Jeder Staat soll seine kirchcnpvlitischen Angelegenheiten selbst
ganz allein nnd autonom ordnen. Aber natürlich nicht so, daß die protestantische
Mehrheit der katholischen Minderheit Gesetze anfzwingt, die diese nicht will. Das
geht einfach nicht. Es ginge, wenn die Katholiken, wie die Juden, den huudertsten
Teil der Bevölkerung ausmachten, aber da sie in Preußen zwei Fünftel ansmachen,
so geht es nicht. Sondern kirchenpolitische Gesetze müssen gemacht werden auf dem
Wege der Verständigung zwischen der Regierung und den Vertretern beider Kon¬
fessionen. Deshalb verurteile ich den Kulturkampf uicht minder wie die Art und
Weise, in der 1873 der Rückzug eingeleitet und dann durchgeführt worden ist.
Aber um Rom handelt es sich im vorliegenden Falle gar nicht. Nicht Rom fordert
die Aufhebung des Jesnitengesetzes, sondern die deutschen Katholiken fordern sie,
die dieses Gesetz als eine persönliche Beleidigung empfinden. Die Katholiken machen
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in Deutschland ein reichliches Drittel der Bevölkerung aus. Ein weiteres Drittel
ist sozialdemokratisch gesinnt. Von dem dritten Drittel gehen noch verschiedne Par-
tiknlaristen nb, und der Rest ist in politischen, kirchlichen und wirtschaftlichen Dingen
uueius. Ob sich unter diesen Umständen ohne oder sogar gegen das katholische
Drittel regieren läßt, das ist eine Frage, die ja am Ende einen Professor der
Theologie nicht weiter interessirt, die sich aber der Politiker beantworten muß, die
Autwort mag ihm noch so sauer werden.

„Leider hat der Verfasser vergesse», uns die Vertreter der historischen Wissen¬
schaft zu nennen, welche die Jesuiten als gute harmlose Staatsbürger charakteri-
siren und z, B. dereu Lehre vom Tyrnnnenmord als Ammenmärchen erweisen."
Das ist einer von jenen Sätzen, die, wenn sie der Feder eines deutschen Univer¬
sitätslehrers entfließen, einen überaus peinlichen Eindruck machen. Herr Professor
Beyschlag weiß ganz genau, daß ich mit den Ammenmärchen nicht die Lehrmeinungen
der Jesuiten, sondern die von nur ausdrücklich hervorgehobueu Vergiftungs-, Schcch-
imd sonstige Schauergeschichten gemeint habe. Daß die Jesuiten des sechzehnten
und siebzehnten Jahrhunderts die Volkssouveräuität und den vcmtra,t sooial gelehrt
haben, einige von ihueu auch, daß der Tyrauuenmord erlaubt sei, weiß jedermann
und leugnet kein Mensch. Aber so wenig es angeht, eiue Blütenlese aus den
Schriften Luthers, Calvins und der englischen Jndependenlen anzufertigen, die dem
Staatsanwalt sehr schlecht gefallen würde, und daraufhin zu forderu, daß der
evangelischen Landeskirche die Anerleunuug entzogen werde, ebenso wenig geht es
an, Ausnahmegesetze gegen einen Orden der katholischen Kirche zn erlassen, weil
dessen Theologen vor zweihundert Jahren den Tyrannenmord gepredigt haben.
Ihre heutigen Vertreter muß man befragen. Gnry sagt bei der Erklärung des
vierten Gebots, wo die Pflichten gegen die weltliche Obrigkeit behandelt werden
(Läitio 1ormceousi8 ^. 173 —174): (Zuavritnr, iui livvat, »liauaucto ucm odöÄirs g,uo-
toritali tomxorali, ot, un liesst Manmulo rEdellars? liosponäeo: ^.cl 1W?, sieut
kviclsus v8t, uumiuam oveäioinium <Z88v mietoriwti dm»imu,o iu iis «zuav «zvicloutor
oontra. IvAsw vei 8unt, its. ost, onmino obväitzuclulu prinvipibus vtiicm äi8eo1is,
st ciui auetoritccw succ ,'lbuwutur, in iis PiÄv xsr 8ö lieiw 8nut. ^.ä 2^, nun-
guaill omuino lioituw ost rooollars. „Nimis xvrmoiosum in nuc rs, ait 8. I^ixuorius,
tiiit xrinoipimn .lo-uuiis Korsonis, g.ui mcsns ost sssvrers, Proä moug,ro1^ xotv8t
loxitims a tot» »atiouo.jnclioari, si rsgnmn injusto «luslo rewockinm aäost,
si rsglmsu xrineipis essst öxeossivo tyiÄMiienin? lisiuoäium, Pioä «uppstit. ait
8. '1'IromW, ost »Ä vsum roourrsrs, ut auxiliam xravbeat." Daß es nach Auf¬
stellung dieser Regel gar nicht erst besonders ausgesprochen zu werden brauchte, daß
der Tyrauuenmord nicht erlaubt sei, sieht jedermann auf den ersten Blick. Übrigens
wirkt solche Hyperlvyälität, die sich vor einem Mciricma entsetzt, nnd die man an
einem alten Offizier oder einem pommerschen Junker natürlich findet, bei unsern
heutigen Liberalen äußerst widerlich. Habeu sie, habeu wir, darf ich sagen, nicht
alle iu der Jugeud für Harmodios und Aristogeiton und für Wilhelm Tell ge¬
schwärmt? Und möchte Herr Professor Beyschlag jenes Blatt der englischen Ge¬
schichte getilgt wissen, das die Jndependenten beschrieben haben? Gehört es zum
Weseu des Prvlestantismns, seine Anhänger ans jenen knechtischen Gehorsam zu
verpflichten, deu Macaülny an den Bischöfen der englischen Staatskirche so grausam
verspottet hat, und den auch Gury in der oben angeführten Stelle predigt?
Freilich gehen die Jesuiten „auf Veruichtuug aller geistigen Freiheit" aus, aber
was finden sie noch an Leuten zn verderben, die sich in allen Verhältnissen so
unfrei zeigen? Wer, wie ich, um sich die iuuerc Freiheit zu wahre«, auch
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jedes Verhältnis äußerer Abhängigkeit ablehnt, der hat vo» dm Jesuiten nichts
zu sürchten.

Doch genug. Die Grenzboten sind keine Zeitschrift für Theologie, und die'
Jesuiten zu verteidigen ist nicht ihre Aufgabe. Dazu war auch der fragliche Ar¬
tikel nicht geschrieben. Seinen Zweck hatte ich am Schlüsse ausgesprochen, lmd>
heute füge ich einen zweiten bei: die Kulturpaukerei zieht von den großen Aufgaben,
der Politik ab, die zunächst drängen, verwirrt die Gemüter, hindert den Zerfall
der Zentrumspartei und die Gründung einer großen Partei des Mittelstandes, die
wir zur Rettung von furchtbaren Gefahren und zur Gesundung unsers sozialen
und politischen Lebens unbedingt brauchen.

Luxussteuer und Wehrsteuer. Während der Wahlkämpfe sind die aben¬
teuerlichsten Vorschläge gemacht wordeu, wie am leichtesten die zur Heercsoerstär-
kung notwendigen Summen aufzubringen seien, nnd wie die Last der neuen Steuern
am gerechtesten verteilt werden könne. Um die wohlhabenden Klassen am stärksten
heranzuziehen, ist man auf die Luxussteuer gekommen, hat aber diesen Gedanken
wieder fallen lassen mit der Annahme, daß der durch Luxussteuern gewonnene
Betrag verschwindend gering ausfallen würde. Wir können uns dieser Meinung
nicht anschließen. Ju England wird eine Lnxussteuer schon seit vielen Jahren er¬
hoben, nnd die daraus sließcndeu Summen steigen ins unglaubliche. So bringt
die Steuer, die auf Wagen und Pferde gelegt ist, jährlich mehr als 560 000 Pfnnd
ein. Nun giebt es freilich iu Deutschland nicht so viel Eguipagen und Luxus-
pferde wie iu Euglaud. Viele Kutschpferde, die Sonntags stolz einhertrotten, sieht
man bei uns nm Wochentage vor dem Pflnge oder dem Mistwagen. Trotzdem
darf die Zahl unsrer Luxuspferde uud -Wagen nicht unterschätzt werden. Wer mit
seinen Arbeitspferden vornehm spazieren fahren will, hat wenigstens einen eleganten
Wagen, und für dieses Vergnügen kann der Besitzer auch seine Wagensteuer ent¬
richten. Wie viele Wege sind von dem Gelde der Fußgciuger für Spazierenfährende
gebaut worden! Das Vergnügen haben die Fahrer; den steuerznhlenden Fußgängern
bleibt nur der Staub. Es giebt sogar Reitwege, und oft sind es in den Wäldern
die schönsten, die der Fuß eines gewöhnlichen Sterblichen gar nicht betreten darf.
Da wäre es doch wirklich mir ein Akt der Gerechtigkeit, wenn die bevorzugten
Fahrer und Reiter für Pferde nnd Wagen wenigstens Abgaben zu entrichten hätten.
In deu Städtcu, wo der Verkehr durch Stadtbahnen, Omnibusse, Pferdebahnen,
Droschken u. s. w. jedem erleichtert wird, ist es ohne Frage ein großer Lnxus, sich
eigue Pferde uud Wagen zu halten.

Im Znsammenhang damit möchten wir gleich noch eine andre Steuer vor¬
schlagen, die auf männliche Dienstboten: Köche, Kutscher, Diener u. s. w. Auch
diese Steuer giebt es iu England. Sie bringt jährlich 140 000 Pfund ein. Man
könnte in Deutschland noch weiter gehen uud jedeu Haushalt höher besteuern, der
mehr als einen Dienstboten hält. Das würde auch nach eiuer andern Richtnng
hin eine heilsame Wirkung ausüben. Die Steuer würde viele unsrer verwöhnten,
durch das Leben tändelnden „Damen" zwingen, sich mal wieder um die Haus¬
wirtschaft zu kümmern und selbst Hand anzulegen. Wer sich dann noch Lnxus-
dienstboten, „Stubenmädchen," „Stützen," „Fräuleins" n. s. w. halten will, der
mag für diese Begnemlichkeit, die andern Leuten versagt ist, auch eine kräftige
Gegeuleistuug bieteu.

Diese Besteuerung durchzuführen würde nicht schwer sein. Weniger leicht,
aber sicherlich nicht weniger einträglich wäre es, die immer mehr an Zahl nnd Kost-
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spieligkeit wachsenden öffentlichen Essereien und Trinkereien gehörig zu besteuern.
Ja jeder Hauswirt, der imstande wäre, in seinen Räumen mehr als zwanzig Gäste
abends zu beköstig«! und sie dabei mit allen möglichen teuern Überraschungen zu
unterhalten, müßte zu eiuer Gesellschaftssteuer herangezogen werden. Auch alle
Modeartikel, worauf unsre Narren und Närrinnen förmlich Jagd zu machen Pflegen,
wären von vornherein zu besteuern. Wer sich aller drei Tage ein paar neue
Glacehandschuhe taust, der kann für das Paar statt drei Mark auch drei Mark
fünfzig bezahlen. In England wird auch eine sehr hohe Abgabe für Stempelung
der Gold- und Silberwaren uud andrer Schmuckgegenstände bezahlt. Diese Ab-
.gaben treffen vor allem die wohlhabenden Klassen; sie könnten ohne Gefahr für
nnsre Kleinkunst anch bei uns eingeführt werden. Alle diese Steuern, auf
Pferde, Wagen, Dienstboten, Festessen, Gesellschaften, Handschuhe und Schmuck-
gegenstäude würde» uur die zahlungskräftigen Leute treffen, die Überfluß an
Geld haben, nicht den gewöhnlichen Steuerzahler, der die Steuern uicht von
seinem Überfluß zahlt, sondern von den zu seinem Lebensnuterhalt ganz not¬
wendigen Mitteln. Bei diesem reißt jede Steuer eine Lücke, bei den Wohl¬
habenden pflückt sie nur ein paar Ranken ab, die über den Zaun hängen. Eine
Familie. Vater, Mutter und drei Kinder, kann heutzutage in einer Großstadt mit
zehntausend Mark jährlich sehr gut lebeu. Wer eiu höheres Einkommen hat, dem
müßten nicht nur die Ranken abgeschnitten werden, der könnte dem Staate auch
gut und gern eiu paar Früchte aus seinem Garten opfern. Bei dem kleinen
Manne ist jede Stener eine Entbehrung, bei dem wohlhabenden ist sie nur eine
Ausgabe, von der „man nichts hat." Von zehntausend Mark ab konnte eine
Progressivsteuer eingeführt werden, so stark, daß Leute mit einem jährlichen Ein¬
kommen von zwanzigtausend Mark dreitausend Mark Steuern zu zahlen hätten,'
jetzt zahlen sie an Einkommensteuer die lächerliche Summe vou fllufhundertsechs-
undfiebzig Mark. Mit der Progressivsteuer, behauptet man, würden sofort die
reichen Leute aus dem Lande Vertrieben werden. Nun, die Couponabschneider und
Börsenjobber mögen ruhig von hinnen ziehen; die Kapitalisten, die ihr Geld in
den Fabriken arbeiten lassen, bleiben uns sicher.

Die Ungerechtigkeiten bei der Besteuerung sind so handgreiflich, daß man nicht
versteht, wie die Regierung hier vor kräftigen Maßregeln noch immer zurückschreckt;
durch nichts würde sie den Sozialdemokraten leichter die Waffen aus der Hand
winden. Es ist ungerecht und widerfinnig, daß ein Familienvater, der dem Staate
vier, fünf, sechs neue Bürger und Soldaten schenkt und unterhält, ebenso viel
Steuern zu zahlen hat wie ein Junggeselle mit demselben Einkommen. In Frank¬
reich sucht mau diese Ungerechtigkeit auszugleichen. Ein Familienvater mit sieben
Kindern zahlt dort seit einiger Zeit überhaupt keine Steuern, ja das siebente Kind
wird auf Antrag vom Staate erzogen. In Deutschland sind die Junggesellen ge¬
radezu die verhätschelten Schoßkinder der Negierung. Mnu zahlt ihnen hier sogar
den ursprünglich nur den Familien zugedachten erhöhten Wohnungsgeldzuschuß; daran
denkt in andern Ländern kein Mensch. Bei nns geht aber alles nach der Scha¬
blone. Es ist ferner eine große Ungerechtigkeit, die Militär- und kriegspflichtigen
Staatsbürger ebenso hoch zu besteuern wie die militärfreien. Es wäre nur eine aus¬
gleichende Gerechtigkeit, wenn man die militärfreien, steuerpflichtigen Personen höher
besteuerte als die znm Heeresdienst und Kriegsdienst verpflichteten. Wer zum Waffen¬
handwerk untauglich ist° der ist es in den meisten Fällen noch lange nicht zu andrer
Arbeit. Er hat sogar von dieser Untauglichkeit oft Vorteile. Der Dienstpflichtige
verläßt zwei oder drei Jahre seinen Beruf, erwirbt nicht nnr nichts in dieser Zeit,
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sondern setzt gewöhnlich noch seine Ersparnisse oder die Ersparnisse der Eltern zu.
Nnch der Dienstzeit ist er nicht frei nnd unabhängig wie der militärfreie Mann,
sondern fortwährend in seiner Berufsthätigkeit gestört durch An- und Abmeldungen,
Kontrollversammlungen, Einberufungen. Bricht ein Krieg ans, so hat er Gesund¬
heit und Leben aufs Spiel zu setzen. Vou all diesen Opfern bleibt der Militär¬
freie verschont; er ist feinen Jugendgenossen nicht nur um zwei oder drei Jahre
zuvorgekommen, sondern wird auch in allen Berufsartcn vorgezogen, weil mili¬
tärische Störungen bei ihm nicht vorkommen. Es giebt in Deutschland etwa zwei-
undeinehalbe Million jnnger Leute im Alter von zwanzig bis fünfundzwanzig Jahren.
Jeder Jahrgang enthält also durchschnittlich 500 000 junge Leute; von diesen
werden gebraucht und zum Militärdienst einberufen (wenn die Militärvorlnge durch¬
geht): 240 000 Mann. Es bleiben also von jedem Jahrgange 260 000 junge
Leute übrig, die als Überzählige oder Untaugliche nicht zu dienen brauchen. Rechnen
wir von dieser Zahl 100 000 Leute ab, die durch Auswanderung oder Tod ab¬
gehen oder als arbeitsunfähige Krüppel überhaupt uicht in Rechnung kommen, so
bleiben jedes Jahr noch 160 000 arbeitsfähige und steuerpflichtige Leute übrig, die
Von allen Opfern der allgemeinen Wehrpflicht verschont sind, während jene 240 000
militärpflichtigen Lente die doppelte Last der Wehrpflicht und der Steuer zu tragen
haben. Hier muß unbedingt eine Wehrsteuer ausgleichend eintreten. Wer nicht
selbst zur Waffe zu greifen braucht, wer sich und sein Eigentum von andern ver¬
teidigen läßt, muß dafür eine besondre Leistung übernehmen. Der Militärpflichtige
bleibt jetzt achtzehn Jahre in der Linie, Reserve und Landwehr. Achtzehn Jahre
hindurch hätte also jeder militärfreie, steuerpflichtige Manu die Wchrstcucr zu ent¬
richten, die teilweise znr Entlastung der stcuerzahlendcn militärpflichtigen Personen
verwendet werden müßte. Das würde sehr segensreich wirken. Der „gediente"
Mann würde von seiner Dienstpflicht nicht nur Nachteile, sondern anch einmal Vor¬
teile sehen nnd dem Militarismus gegenüber nicht mehr eine so drohende Haltung
einnehmen, wie es jetzt so oft geschieht. Rechnen wir au Wehrsteuer für deu Kopf
durchschnittlich nur zehn Mark, so würde das schon eine Summe vou mehr als
zwanzig Millionen jährlich ergebe».

Unter die Mittel, die dazu dienen tonnten, die unheimlich wachsende Zahl
der Sozialdemokratcn wieder zu verringern, gehören vor allen Dingen die Lnxns-
steuer und die Wehrflener.

Kleine Kontrapunktik. Vierzig, fünfzig Jahre bilden einen Zeitraum, der
in unsrer schnelllebigeu Zeit ausreicht, die hinter uns liegenden Erscheinungen in
geschichtlicheAblagerung zu bringen und sie ans ihre Dauer im Wechsel der Zeit
richtig abzuschätzen. Bald fünfzig Jahre sind es nun, daß Felix Mendelssohn hin¬
starb; vierzig Jahre sind es, daß Robert Schumann in seiner Kunstthätigkeit er¬
losch; nicht lange mehr, so sind es auch vierzig Jahre, daß Louis Spohr zur Ruhe
einging. Wie stehen diese drei Meister der Tonkunst im Kuustleben der Gegen¬
wart? Die Antwort ist nicht schwer zu geben: sie gelten einer wie der andre als
Vertreter der edelsten Kniistrichtuug, ihre Hauptwerke haben nichts von ihrem Glänze
eingebüßt und erfreuen fort nnd fort die Herzen der Menschen in weitester Ver¬
breitung über die alte und neue Welt. Kein Tadeln, kein Nörgeln und Verkleinern
hat diesen Werken Schaden gebracht oder sie gehindert, eine veredelnde Volkstüm¬
lichkeit zu gewinnen.

Man erinnert sich der ungemein heftigen Angriffe, die namentlich Mendels¬
sohn nnd Schumauu bald und noch jahrelang nnch ihrem Ableben erfuhren.
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Freigedmik, hinter welchem Zinnien sich damals Richard Wagner versteckte, leistete
mit seinem Artikel: „Das Judentum in der Musik" schon im Jahre 1850 die
höchste Anschwärzung Mendelssohns, die natürlich von den Verehrern des „Dichter¬
komponisten" nach allen Richtungen hin und bei jeder passenden und unpassenden
Gelegenheit gehörig ausgebeutet wurde; Joseph Rudiustein, ei« eifriger Wagne¬
rianer, hat sich durch seine Auslassungen über Schumann in den „Bayreuther
Blättern" vom Juni 1879 eine traurige Berühmtheit erworben, das einzige Über¬
bleibsel seines Namens."-)

Vierzig und einige Jahre sind es jetzt auch, daß der Begriff „Zukunftsmusik"
auftauchte uud solche, die Jüngliuge noch an Jahren waren, unter dem Banner
dieses Schlagwortes zu einem absonderlichen Thun und Treiben vereinigte. Ein
besondrer Lärmmacher war damals ein gewisser Hoplit, der sich nachmals zu einem
der talentvollsten Tamtnmisten emporschwang und sich durch sein Ausschlagen nach
rechts und links, ausgeuommen gegen Liszt und Waguer uud alles, was drum und
dran hing, gewaltig hervorthat. Der Ausdruck „Zukunftsmusik" wurde später auf
Wunsch und Geheiß des Meisters Wagner fallen gelassen und in „neue Richtung"
umgesetzt. Wie steht es mit dieser neuen Richtung in der Gegenwart? Der Lärm
dauert uvch fort, niemand aber giebt sich mehr die Mühe, ihn ernstlich zu be¬
kämpfen.

Die Verehrung, die Schumann gegen Mendelssohn hegte, ist durch die Ver¬
öffentlichung seiner Aufsätze und Briefe bekannt geworden. Nicht minder schätzte
Spohr, der fünfundzwanzig Jahre ältere und bereits ruhmvoll' bewährte Künstler,
den Meister Mendelssohn/ Als ihn die Kuude von dessen Ableben traf, schrieb
er: „Was hätte Mendelssohn, ans der Höhe seiner Kunstblüte, uvch Herrliches
schreiben könuen, hätte ihm das Geschick ein längeres Leben gegönnt! Für seinen
zarten Körperbau war die geistige Anstrengung zu groß und daher vernichtend.
Sein Verlust für die Kunst ist sehr zu beklagen, da er der begabteste der jetzt
lebenden Komponisten und sein Knnststreben ein sehr edles war." Im Laufe der
letzten Jahre sind auch einige briefliche Äußerungen Mendelssohns über Schumannsche
Werke bekannt geworden, die in liebenswürdiger Weise die Anerkennung aussprcchen,
die er ihnen zollte.

Hier nun schließlich ein Schriftstück, jetzt auch vierzig Jahre alt, das in Kürze
die Gegenströmung jener Zeit znm Ausdruck bringt. Es kaun, da die erwähnten
Persönlichkeiten längst in Frieden ruhen, niemand mehr wehe thun. Auch Hoplit
ist verschollen; ob er gestorben ist, weiß ich nicht, tot ist er jedenfalls.

Sr. Wohlgeb.
Herrn Musikdirektor M. Hauptmann in Leipzig.

Cafsel, den i.6leu November 1853.
Kennen Sie den Herrn Hoplit in Dresden, der über das Mnsikfest in Karls¬

ruhe so cmmaßend uud albern berichtet? Er übertrifft in seiner Vergötternng von
Liszt, Wagner, Schumann pp. selbst noch Herrn Brendel. und zieht auf die un¬
verschämteste Weise über Meudelssohus Finale zu Loreley los, das doch unbezweifelt
das Beste war, was dort zur Aufführuug gekommen ist. Die Unverschämtheit dieser
Schmierer uud Mitarbeiter der Leipziger Musikzeitung kennt doch wahrlich keine
Grenzen! — Gestern erzählte mir Herr von Schnerfeld, der mich in Karlsruhe
beym Mnsitfest zugegen war, Andre in Frankfurt, der viele Mauuscriptc vou Mozart

^rlivlos siMvä >vitb uis n^mo, tliouxti dolisvsä b^ sows to nave smaiuitsä Irom
K mvi'o tuwons psu ((rrnvv, Diotion^r^),
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besitzt, habe diese Liszt gezeigt; der habe sie aber mit der Bemerkung zurück¬
geschoben! „Über diesen Zopf sind wir Gvtt Lob nnn auch hinaus!" Hoffentlich
ist es nicht wahr.

Mit herzlichen Grüßen an Ihre liebe Frau, ganz der Ihrige
Louis Spohr.

Unsre Bahnh ofsknciven. Die Zeit ist herangekommen, daß Herrn Michels
Herz von dem Drang in die Ferne höher schwillt nnd dem einen der beiden
schönsten Augenblicke einer Reise, dem Eintritt in das Bahnhofsgebäude, vor dessen
Pforte er Sorgen, Haß und Kümmerlichkeit jeder Art zurückläßt, wärmer entgegen¬
schlägt. Der andre Augenblick erscheint bekanntlich bei der Rückkehr, wo dieses selbe
Herz darauf brennt, all die abgelegten Sorgen und Kümmerlichkeiten als lieben Besitz
vollständig wieder in Anspruch zu nehmen. Wie schön ists nnn da, im Morgengranen
ans dein Wageu zu springen nnd die „Fahrkarte" zu lösen, eine Anweisung ans eine
Fülle kaum zu ahnender Frenden! Und nun den letzten Genuß auf heimischem
Boden: eine Tasse Kaffee in der Restauration, zweiter Klasse selbstverständlich.
Aber o weh! Wie sieht es da aus, und wie riecht es da erst! Die Luft von
gestern Abend lagert ungestört, mit braungrauem Tcibaksqualm durchwölkt, über
übernächtigen Kneipcmten. Aus deu Wirtshäusern der Stadt Vertrieben, haben sie
sich um zwei oder drei Uhr früh hier uiedergelasfen. Mit Bier angefüllt, des
Kaffees überdrüssig, sind sie eben zum Schnaps übergegangen. Die müden, grau
cmgequalmtcn Gesichter, die stieren Augen, das Gelall und gelegentliche Gebrüll,
wie stimmt das alles zu einem frischen Morgen, einem frohen Anfang! Der Boden
des Wartesaals ist vollgespuckt nnd mit Resten von Streichhölzern und Cigarren
bestreut. Die verschlafene Büffctdame, der mißmutige Kellner, ein paar still
grollende Beamte, die die Schweinerei sehen, ohne ein Wort des Tadels zu äußern,
vollenden das Bild, mit dem die Restaurationen königlicher Eisenbahnen zahlreicher
Mittel- und norddeutschen Städte ihre Reisenden entlassen. Haben diese Reisenden
nicht ein Recht auf einen menschenwürdigen Winkel? Wie es scheint, nicht. Eineu
eigentlichen Wartesaal giebt es nicht, alles ist Kneipe, Schmutz, Gemeinheit. Wo
halten sich Fraueu uud Mädchen auf, die deu Abgang des Zuges erwarten?

Draußen schreitet mit tadellosen Handschuhen der Herr Bahnhofsinspektor uns
und ab und sieht — in die Lnft. Wir verlangen das Beschwerdebuch, er blickt
uns erstaunt an und wirft dann einen Blick in die Spelunke. Nach einigen
Wochen erhalten wir den Bescheid, die königliche Direktion zn T werde dem ge¬
rügten Übelstande nach Möglichkeit abhelfen. Kann sie eS? Die Umwandlung aller
Warteräume, selbst auf großen Bahnhöfen, iu pachtzahleude Wirtsstubeu ist ein
verwerfliches System, das gemeine Neigungen und Gewohnheiten mit staatlichen
Mitteln verbreitet, die Reisenden belästigt, ans die Beamten übel einwirkt. Pro¬
testire doch jeder, dem die ästhetische Erziehung der Menschen kein leeres Wort ist,
gegen diesen Auswuchs.
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